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Ein Volksblatt«
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MI. -iLiuALüZ. Freitag, den 17. October 1851. 82.

Die Bundestagsbeschlüsse und die
Berfaffungsrevision.

II.

Herr von Berg.
(Schluß .)

„Wer ist Herr von Berg, daß wir auf sein bloßes
Wort blind zum Nicderrcißcn die Hand bieten sollen?"

Sollen wir uns dazu entschließen, etwa weil das
Ministerprogramm nnsern Staat mit Gefahren von
Außen bedroht, „wenn die bisher betretene
Bahn nicht verlassen wird ?" — Die bisher
vomLandtage  betretene Bahn ist eine streng gesetz¬
liche und constitntioncllegewesen und hat keiner
Central- oder Bnndestagsgcwalt Acrgcrniß geben
können. Sic ist ferner auch eine durchaus besonnene
gewesen. Man nenne uns den Fall, wo sie das nicht
gewesen wäre. Wir vermessen uns nicht zu hoch, wenn
wir alle  stattgehabten Couflicte nnt der Staats-
regicrnng zuversichtlich jeder einsichtsvollen Entscheidung
unterwerfen. Unser Landtag braucht sie nicht zu scheuen,
wenn er Anleihen nicht bewilligt'hat, welche sich als
unnöthig ausgewiesen haben; wenn er dem beabsich¬
tigten Sondcrbündnisse mit Preußen die Bestätigung
versagte, von welchem die.preußische Regierung später¬
hin selbst die Ucberzeuguug gewonnen und in einer
officicllen Note ausgesprochen hat, daß es der Eini¬
gung Deutschlands gefährlich geworden sein wurde.
Unser Landtag kann auf die von ihm bisher betretene
Bahn mit Befriedigung znrückblicken, wenn er Er¬
sparungen im Militäraufwande erstrebte, welche die
Staatörcgierungjetzt nach seiner sechsmonatlichen Ver¬
tagung, für ausführbar erklärt, zumal in dem Auf-
wandc für die beabsichtigte.Cavalleriestellung, von

welcher es mindestens zweifelhaft ist, ob sic beim
Bundestage Billigung findet; und wenn er cs nicht
politisch klug erachtete, eine Zollcrhöhung auf Kaffe
u. s. w. in dem Augenblicke cintrcten zu lassen, wo
ein Zollansckluß entweder an Oesterreich oder an
Preußen in Frage stand. — Dem Landtage  kann
für die „bisher betretene Bahn" nichts zur Last
gelegt werden! Bleibe er, wie bisher, der Schirmer
der Wohlfahrt des Landes!

Die mit dem Staatsgrundgesetze „bereits ge¬
machten Erfahrungen"  sollen eine Revision und
Abänderung desselben zum Wohl des Landes anrathcn?
— Was das Land auf diese Behauptung des Minister¬
programms zu antworten hatte, wäre ein trübes Wort.
Wir haben von unserm Staatsgrundgcsetze noch sehr
wenig „erfahren ". Von feinen Verheißungen ist
ja noch fast nichts in Ausführunggebracht. Aber
Eins freilich haben wir erfahren, von Einem wisse»
wir nachznsagen: das ist das dem Ministeriumbei¬
gelegteV.crtagungsrccht!  Mit Vertagungen sind
die verflossenen zwei Jahre größtentheils hingebracht
worden,, sie und die immer wiederholten Auflösungen
des Landtags haben uns zu keinem Provinziallaudtagc
und so zu sagen zu nichts kommen lassen, und durch
sie ist die. im Staatsgrundgcsetze festgesetzte Unter¬
scheidung zwischen Provinziallandtagund Gencral-
landtagen erst recht unser Kreuz und Leid geworden;
denn hätte der Landtag seine Thätjgkeit. nicht immer
bloß auf die Centralangelcgcnheiten des ganzen Groß-
hcrzogthums beschranken müssen, so würde manche
heilsame Einrichtung schon längst ins Leben getreten
sein, wie es ja dem.Eifer des Landtages gelungen
ist, fast alle Gesetze, welche, nur vor den General-
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landtag kommen durften, trotz aller jener Unter¬
brechungen seiner Wirksamkeit zu rechter Zeit doch
noch unter Dach zu bringen, wenn auch nur auf jedem
Landtage eins. .Mit der Revision auf Grund „bereits
gemachter Erfahrungen" dürfte also Herr von Berg
in seinem Sinne nicht weit reichen, und wir können
nur wiederholen: Herr von Berg zeige sich als
praktischer Staatsmann , er lege seine Entwürfe
über das, was er zum Wohl des Landes im Innern
nach Anleitung des Staatsgrundgesetzes einzuführen
gedenkt, dem Landtage vor; findet das Beifall, so
wird man mit dem Staatsgrundgesetze, wenn dieses,
was wir freilich nicht vermuthen, irgendwo im Wege
steht, schon fertig werden. Um die andern Bestim¬
mungen aber, welche etwa bei der jetzigen Gestaltung
der allgemeinen deutschen Verhältnisse keine Bedeutung
mehr haben oder unpassend geworden sind, zu be¬
seitigen oder abzuändcrn, was keine Schwierigkeit
haben wird, hätte cs keines so hochtönenden Minister¬
programs bedurft, und wollte das Ministerium nicht
mehr als das , so brauchte es auch den Landtag nicht
aufzulöscn, am wenigsten aber bedurfte es einer solchen
Anstrengung, um auf die Wahlen zum neuen Landtage
im reaktionären Sinne einznwirken. Aber man will
mehr; und daß man mehr will, daß Herr von Berg
uns dies in seinem Programm deutlich zu erkennen
giebt, das läßt uns und das Oldenburger Land„die
große Bedeutung des Augenblicks " allerdings
erkennen und die Wahlen werden zeigen, ob sie be¬
griffen ist oder nicht. Sie wird begriffen sein! DaS
Volk wird treue Männer in den Landtag senden,
welche nicht nach Umständen die Farbe wechseln;
Männer, welche Ordnung und Gesetzlichkeit wollen;
welche Einsicht genug haben, um sich durch leeres Ge¬
schrei Derjenigen nicht irre machen zu lassen, denen
die im Staatögrundgesetze versprochene Abstellung
dieser oder jener Mißbräuche unbequem ist; es wird
Männer senden, denen das Wohl des Landes mehr
am Herzen liegt, als die Bequemlichkeit und Ruhe
derjenigen, welche nur in der althergebrachten Weise
zu regieren und ihre Aemter zu verwalten verstehen,
und denen es an Lust oder Geschick fehlt, mit den vom
heutigen Kulturstande geforderten Verbesserungen sich
vertraut zu machen. Die Wähler werden wachsam
sein, das hoffen wir, dessen sind wir gewiß! Und
darum können wir Herrnv. Berg wenig guten Erfolg

davon versprechen, wenn er von der „Thätigkeit
der Behörden " in Beziehung auf die Landtags-
Wahlen sich etwas verspricht. Nach bereits gemachter
Erfahrung hat es .noch immer den entgegengesetzten
Erfolg gehabt, wenn die Behörden auf die Wahlen
Einfluß üben wollten. Augendiener sind unzuverlässige
Diener. Unter den Augen der Vorgesetzten beschriebene
Wahlzettel sind entweder gar nicht abgegeben, oder
mit andern Namen überklebt worden. Die Sonne der
Aufklärung hat zu hell in die Welt hineingeleuchtet,
als daß in der Brust eines nicht ganz verächtlichen
Mannes noch ein dunkler Winkel übrig geblieben
wäre, in welchem Knechtssinn Platz finden könnte.
Die Sonne der Aufklärung hat auch in das Olden¬
burger Volk zu hell hineingeleuchtet, als daß wir es
nicht für einen Zrrthum halten müßten, wenn Herr
von Berg vermuthet, es werde im Lande viel Zweifel
darüber herrschen, wen man wiederwählcn soll und es
würden„desfallsige Anfragen an die Aem¬
ter 00 geschehen. Solcher Glaube wird in Zion
nicht mehr gefunden! Wie viele Beamte im Lande
sind, welche Neigung haben, für die Herren Krell,
von Rössing, von Eisendecher, Römer und von Berg
große Anstrengungen zu machen, wollen wir dahin¬
gestellt sein lassen. „Die Neuwahlen legen die
Entscheidung in die Hand des Landes ", sagt
das Ministerprogramm. Nun, dann ist die Sache in
guten Händen! Das Land wird wachsam sein
und die Wahlen werden es zeigen , ob wir
ein mündig Volk sind , oder über unsere
Interessen nur durch Anfragen bet den
Aemtern aufgeklärt werden können.

Die Landtagswahl.
Zum 5ten Male sollen wir unseren Landtag

wählen; dahin haben es die Männer gebracht, welche
bisher die Räthe unseres Fürsten waren. Zum 5ten
Male! das ist unserer Geduld viel zugemuthet!

Was Hilst uns unser Landtag und das
Staatsgrundgesetz?  Diese Frage liegt nahe, wenn
durch Vertagungen, Auflösungen und absolutes Veto
Alles immer wieder vereitelt zu sein scheint.  Aber
die Antwort auf diese Frage liegt wahrlich auch näher,
als Mancher glaubt, welcher nur an dasjenige denkt,
was uns bis jetzt immer noch vorenthalten und vereitelt
worden ist, und was wir allerdings nur erst nach
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fortgesetztem längerem Streben und Kämpfen ganz
erringen werden. Denn so ist der Mensch, daß er das
errungene Gut oft kaum besieht und nur nach den
Früchten schaut, welche noch auf dem Baume hängen.

Was z. B. das Staatsgrundgesetz betrifft— wenn
es weiter nichts enthielte, als den Artikel 44, wonach
die Verwaltungsbehörden ihre Entscheidungsgründe
und die eingezogenen Berichte auf Verlangen in Ab¬
schrift mittheilcn müssen, — es wäre ein köstliches Gut
für unser Land! Das merkt man von Tage zu Tage
mehr; denn wenn Entscheidungsgründe gegeben werden
müssen, so werden die Enschcidungen gründlicher, und
Berichte, welche die Betheiligten zu lesen bekommen
und nötigenfalls berichtigen und widerlegen können,
sind ein ganz anderes Ding als die vorherigen
geheimen.

Ob dieser Artikel 44 auch wohl bei der beab¬
sichtigten Revision des Staatsgrundgesetzes an die
Reihe kommen soll?

Hierin ei n Beispiel für Viele! Die Goldkörner,
welche im Staatsgrundgcsetze liegen, sie werden viel¬
fältig erst durch längere Erfahrung in ihrem vollen
Werthc erkannt werben.

Darum Männer in den Landtag gewählt, welche
scharfe Augen haben und treuen Muth, damit keiner
dieser Edelsteine uns abhanden komme bei der vor¬
habenden Revision ohne Roth!

Hiermit wäre die hohe Bedeutung des bevor¬
stehenden Landtags allein schon klar genug ins Licht
gestellt. Aber sind denn die vorigen vier Landtage
für die Wohlfahrt des Landes ohne Nutzen gewesen?
Das Zustandekommen der Braker Chaussee, das Ab-
lösungsgcsetz und die verschiedenen Entschädigungs¬
gesetze, wodurch mittelalterliche Zustände, welche man
in anderen Ländern längst hinter sich hatte, endlich
auch bei uns beseitigt wurden, — laßt uns ihren
Werth nicht zu gering anschlagen! Aber, wäre er
auch viel geringer, als er ist, und wäre er mit dem
großen Aufwand an Zeit und Geld nicht zu ver¬
gleichen, — stellen wir die Frage anders! fragen wir
nicht: was hatunscr Landtag Gutes zu Stande ge¬
bracht?  sondern: washat er Schlechtes verhin¬
dert?  was wäre ins Werk gesetzt worden, wenn wir keinen
Landtag gehabt hätten, oder einen nachgiebigen, einen,
in welchem die Rechte, welche immer Ja sagte, die
Stimmenmehrheit gehabt hätte? Darauf steht die
Antwort in den gedruckten Landtagsverhandlungenzu
lesen, und das in so großartigen Zügen, daß dem
Blindesten die Augen aufgehen müssen. Eine Ver¬
mehrung unserer Landesschuld um drei bis vier Mal
hunderttausend Thalcr, ohne wahrhaftes Bcdürfniß;
ein ganzes Kavallerieregimentvon 800 Pferden, an¬
statt der jetzigen 240, die wir auch wieder los zu
werden Hoffnung haben können, was bei dem fertigen
Ncgimente schwerlich je der Fall gewesen wäre, nebst

großer Kaserne und kostbaren Stallgebäuden, und
welche Belastung unserer jährlichen Staatsauögabcn
in Folge dessen? — Eine Zollerhöhung auf unent¬
behrliche Bedürfnisse, wie Kaffee und Taback, welche
den Finanzminister sehr anliebelte, weil sie ihm 60—
70,000 Thalcr ohne jährliche Bewilligung durch die
Volksvertreter aus den Taschen des Volks in die Kasse
gespielt haben würde, und von welcher jetzt sogar
die Blätter für Stadt und Land anerkennen, daß sie
zugleich ein großer politischer Fehler gewesen sein
würde, indem sie uns und Hannover es erschwert
hätte, bei bevorstehenden Verhandlungen mit den Zoll¬
vereinsstaaten so gute Bedingungen zu erzwingen, als
Hannover jetzt noch erlangt hat. Ob dahin nicht auch
zu zählen ist, daß bei Gelegenheit der Erfurter Univns-
geschichtc kläglichen Andenkens eine Militärconvention
mit Preußen nicht zu Stande kam, wie in Mecklen¬
burg und Braunschweigdazumal abgeschlossenwurde,
auf 15 Jahre, so daß man dort davon noch immer
nicht wieder losgekommen ist trotz Sperrens und
Sträubcnö?

Verdankten wir aber auch noch viel Weniger als das
Alles unserm freisinnigen Landtage, hcrvorgcgangen aus
dem jetzt so verschrienen allgemeinen Stimmrechte, der
Kopfzahlwahl, wie sie cs nennen, wofür sie uns so
gern mit einer Gcldsäckelwahl beglücken möchten, —
in der That, wir hätten noch immer Ursache genug,
aufzustehcn wie ein M-ann am Tage der Wahl und
Keinen in den Landtag zu wählen, als wieder Männer
von erprobter Freisinnigkcit und Treue — und so
geschehe es denn ! Denn waö uns diesmal
geraubt werden kann , das ist die Möglich¬
keit , künftighin noch etwas verhindern zu
können.

Die Parteien.
Auf der abschüssigen Bahn der Rcaetion, wenn man

sie einmal betreten hat, kann man nicht stille stehen,
sondern wird immer rascher getrieben, bis cs mit
Riesenschritten vorwärts geht in den Abgrund des
sicheren Verderbens. Das erfährt auch unser Mini¬
sterium gleich nach feinen ersten jungen Flügelschlägcn.
Es hat sich der Junkerpartei gegenüber schon gegen
den Vorwurf zu vertheidigen, daß es noch nicht so
dreist auftritt, wie der Bremer Senat, welcher sich
durch seine Dreistigkeit freilich die Unannehmlichkeit
zuzog, daß die Bürgerschaft ihm sehr verständig ant¬
wortete: Der Bundestag werde sich in seiner Sicher¬
heit nicht dadurch gefährdet halten, ob die Bremer
Bürgerschaft etwas mehr oder weniger liberal gewählt
werde; und das Bremer Wahlgesetz habe also mit den
Bundestagsbcschlüssen nichts zu schaffen(ebensowenig
wie das unsrige!) . Die Reaktion ist Eure Fahne, ihr
müßt Ihr Euch ganz  ergeben! Aber freilich, wo
ist ein Landtag dafür zu bekommen? und die Wahlen
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sind vor der Thür . Eine eigentlich ministerielle
Partei , ist bei diesem Ministerium unmöglich, es
möchte denn der Volksfreund in den Landtag gewählt
werden. In dieser Verlegenheit werden in Nr. 120
der Oldenburger Zeitung die sogenannten Couser-
vativen auf klägliche Weise zu Hülfe gerufen. Aber
die guten Conservativen haben in Gotha und überall
schlimme Erfahrungen gemacht. Das Bündniß mit
verkappten Schildknappen der Rcaction ist ihnen ver¬
dammt schlecht bekommen; in Preußen ist der ganze
Constitutionalismus darüber durch die Finger ge¬
gangen. Sic werden sich fortan nicht mehr bei der
Nase hcrumführen lassen. Die Gothaer werden nicht
wieder so blind sein, ihrem Feinde die Waffen zu
tragen. Das Angstgeschrci: „cs wird sich nur um die
„Bildung von zwei Parteien handeln", wird Euch
nichts helfen! Es sind drei Parteien : die Volks-
partei , die sogenannte Mittelharte ! und das
Neactiönchen . Mit dem letzteren steht Ihr allein!
Herr Rüder sagte unlängst: die Mittelhart « werde
von jetzt au der Demokratie das Feld räumen zum
Kampf gegen die Neaction. Die Oldenburger Zeitung
wird Niemanden verlocken! „Krieg der Anarchie!
Krieg der Neaction !" das war einst auf offenem
Marktplätze der Wahlspruch des Oldenburger Wahl¬
kommissairs Stadtdirektor Wvbcken.

Auf den Tanzunterricht des Fräulein
Holländer,

der seit Kurzem wieder begonnen hat , finden wir uns
veranlaßt , das hiesige Publikum aufmerksam zu
machen. Wir haben uns früher schon über die vor¬
zügliche Methode, nach welcher Fräulein Holländer
unterrichtet, ausgesprochen und ihren Unterricht hervor-
gchoben; wir können cs jetzt um so mehr, da wir fort¬
während unser früheres Urtheil bestätigt fanden. Der
hin, daß die Kinder einen Walzer, Polka re. gut tanzen
Unterricht der Fräulein Holländer geht nicht blos da-
lerncn, sondern, was doch wohl hauptsächlich mit dem
Tanzunterrichtbezweckt werden soll, auch vorzüglich da¬
hin, daß ihnen ein gefälliges ungezwungenes Benehmen,
so wie Anstand und Anmnth in den Körperbewegungen
beigebracht wird. Wir haben gefunden, daß Kinder,
große und kleine, die den Unterricht von Fräul . H.
-envffe» , hierin in kürzester Zeit die überraschendsten

Fortschritte gemacht hatten. Was noch ganz besonders
den Unterricht bei Fräulein H. cmpfehlcnswcrth macht,
ist, daß dort die lobenswcrthcstc Decenz vorherrscht.

Theater.
Dienstag, 7. Oct. Neu einstudirt: „Die Wid er¬

schein sti ge", Lustspiel in vier Aufzügen von Shake¬
speare. Ucbcrschung von. Dcinhardstein. — Es hätte
heißen sollen: vcrballhornisirt von Dcinhardstein.
Wenn wir nicht annchmcn, daß die Weisheit der
Intendanz hier allein gewaltet habe, so können wir

nicht begreifen, wie man gerade diese jammervolle Uc-
bersetzung neu einstudircn und zur Aufführung bringen
konnte. Von den Regisseurs, wenn nicht von dem
einen  so doch von dem  andern , sollte man billig
mehr Einsicht und besseren Geschmack erwarten dürfen,
als durch die Benutzung dieser flauen, marklosen Ucber-
setzung bekundet wird. Von der Darstellung können
wir auch nicht allzuviel Rühmens machen; außer
Fräulein Ramler (Katharina ) , Herrn Berninger
(Vinccntio) und thcilweise Hrn . Moltke (Petruchio ) ,
schien Keiner eine Ahnung von dem.Charakter seiner
Rolle zu haben. An dem Vinccntio deS Herrn Bcr-
ninger hat die tiefgehende Kritik des „sLvge-
nannten"  die kupferne Nase getadelt, und zwar mü¬
dem Grunde, weil dieser Vinceutio ein vornehmer
Italiener , ein Edelmann ist. So sehr wir nun auch,
die gründliche Kritik des Sogenannten , der nichts
entgeht, — weder kupferne Nasen, noch auch wenn
Jemand auf der Bühne mal das Aermelloch in seinem
Rock nicht gleich finden kann, — so sehr wir diese Kritik
auch anerkennen, so stoßen uns hinsichtlich der kupfernen
Nase doch einige Zweifel auf;  wir wollen dieselbe
gerade nicht bestreiten, können sic aber auch nicht zu-
gebeu, denn uns schien der Teint des Vinccntio acht
italienisch zu sein, wie auch der Charakter des¬
selben eine acht italienische Färbung hatte. Aber ge¬
setzt auch, die Nase wäre dem Sogenannten wirklich
kupfern erschienen, so sehen wir noch nicht ab, wie er
daraus einen Fehler herleiten will, da doch die Natur,
welche die Nasen vertheilt, ebensowohl Edelleutcn, als
andern ehrlichen Menschen nicht selten dergleichen.
Nasen anhängt. — ( Wegen Mangel an Raum die Fort¬
setzung in nächster Nr .)

Der Beobachter.

Kirchliches
Vom 10. bis 16. October 1851 sind in der

OldenburgischenGemeinde:
1. Eopulirt : 119) Johann Heinrich Gerhaid Gerte,'

u. Heimo Catharinc Alters gcb. Müller, Heil. Gcistth. 120)-Johann
Heinrich Schmidt und Anna Sophie Adelheid Rastede, Heil.-Geisttb.

I!. Getauft : 329) Mathilde Helene Henriette Friederike
Johanne Schröter, Heil. Geistth. 330 ) Mathilde Antonic Johanne
HillcrnS, Oldenburg. 331) Hermann Adolph Anton Georg Seyen,
Eversten. 332 ) Gcsinc Catharinc Heinemann, Nadorst. 333) Ölt«
mann Gerhard Millers, Donnerschwee.

III. Beerdigt : 238 ) Dietrich August Mcinardus, Chhorn,
2 I . 239) Sophie Catharinc Louise Timpc, Heil. Geistth., 72 I.
240) Anton Dietrich Martin Köhnc, Stau, 42 I . 241) Eitert
Seyen, Neu-Blohcrfcld, 28 I . 242) Helene Catharinc Twistcrling,
Neu-Blohcrfcld, 8 M. 243) Margarethe Elisabeth Wiechmann,
Eversten, 51 I . .244 ) ,Ohlcnbusch, todgcb! Mädchen, Evcrstdn.

Gottesdienst.
Sonnabend, 18. Oct. Beichte (11 Uhr). Herr Past. Grcvcrus.
Sonntag, 19. Oct. Frühkirche (8 Ubr) „ Pastor Grcvcrus.

Hauptkirchc( l 1 Uhr) „ HülfSp. Gramberg:
Bibelstundc(3 Uhr) Kirchenr. Claußcn.

Die Pfarramtsgcschäftc(Taufen re.) übernimmt vom 19. bis
25. October Herr HülföprcdigcrGrambcrg.

Ncdactcur: Wilhelm Calbcrla. Druck von Heinrich Klcffer in Oldenburg.
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VIII. MrKLllK. Dienstag, den 21 . October 1851 . 84.

Ein „Druckfehler" und die Beeidigung
der Beamten auf das Staatsgrundgefetz,

eine Geschichte, über die man wohl
einmal -Nachdenken mag.

Nach Art. 229 deS Staatsgrundgesetzes leisten
alle Staatsbeamten, also sowohl die Minister, wie
die Regierungöräthe, wie auch die Amtmänner und
Kirchspielsvögtc, einen Eid ans die Verfassung, also
auf das Staatsgrundgefetz.

Wie dieser Eid den Worten nach lautet, weis; ich
nicht, ist auch einerlei. In jedem Falle muß er die
sämmtlichen Beamten verpflichten,

1) wissentlich Nichts gegen das Staatsgrund-
gcsetz zu verfügen,

2) mit allem Fleiße dahin zu streben, daß sie auch
nicht ans Nachlässigkeit  oder Sorglosig¬
keit  in ihren Verfügungen das Staatsgrund-
gesetz verletzen.

Dabei kann natürlich ein Unterbeamter sich über¬
all nicht damit entschuldigen, daß ihm sein Vorgesetzter
befohlen habe, die Verfügung, welche das Staats¬
grundgesetz verletzt, zu erlassen, denn der Eid auf die
Verfassung ist ein unbedingter und gestattet keine
Ausnahmen.

Was würden Sie nun sagen, wenn die Oberbe¬
hörde eine Verfügung erläßt, welche(wie sich voraus¬
sichtlich Herausstellenwird) in Folge eines fatalen
„Druckfehlers" eine offenbare  Abänderung des
Staatsgrundgesetzesenthält, und wenn Sie dann
sehen, daß diese das Staatsgrundgefetzverletzende
Verfügunggedruckt durch die Hand aller oben ge¬
dachten beeidigten  Beamten geht, und es doch

keinem derselben einfällt, solche Verfügung kraft des
geleisteten Eides zurückzuweisen, vielmehr der ultimus,
der Kirchspielsvogt, die Verfügungruhig zur Aus¬
führung bringt?!

Nicht wahr, Sie würden staunen? Ja , Sic
sagen vielleicht, das ist ja bei einem so chrenwerthcn
Beamtenstande, wie wir ihn haben, gar nicht möglich.
Die Herren werden ja wissentlich so Etwas nicht thun,
und werden doch auch nicht, wie Maschinen, gedanken¬
los und ohne zu prüfen, in Ausführung bringen, was
man ihnen von oben zuschickt.

Ja wohl, das sollte man denken.
Und doch kann ich Ihnen Folgendes erzählen und

verbürgen:
Im Art. 133 des Staatsgrundgesetzes steht, daß

Der nicht stimmberechtigtist, welcher ohne einen
eignen Heerd bet Anderen in Kost und Lohn steht.
Das unterstricheneund ist von großer Bedeutung,
denn setzen Sie nur einmal oder dafür hin, so werden
Sie Hunderte von Stimmberechtigten ihres Stimm¬
rechts berauben, denn dann wird

1) der Stellwcber, der sich eine Stube micthet und
sich vom Hausetgenthümer beköstigen läßt, aber
für Andere arbeitet, nicht mehr stimmbe¬
rechtigt sein,

2) der Tagelöhner, der noch keinen eigenen Heerd
hat, ebenfalls nicht,

3) der Amtsauditor, welcher beim Amtmannwohnt,
und sich von ihm beköstigen läßt, ebenfallsnicht,

4) der alte Junggeselle, welcher bei Anderen
wohnt, und sich von diesen beköstigenläßt,
ebenfalls nicht,

und viele Andere ebenfalls nicht.
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